
WIRTSCHAFT
S t e u e r f l u c h t

Fünf Millionen Lösegeld
Ein 39jähriger Bankkaufmann spielte wochenlang Katz und Maus mit der Commerzbank. Die Luxemburger Filiale der
Bank sollte mit Interna über mehrere tausend Kunden erpreßt werden. Jetzt haben Steuerfahnder die Papiere. Den
Anlegern drohen Ermittlungen, und die Bank muß mit unangenehmen Fragen rechnen.
Commerzbank-Kontaktanzeigen, Luxemburg-Chef Tjaden, Luxemburg-Filiale:
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er Herr von der Commerzbank
hatte sich zum vertraulichen GeD spräch beim Bundeskriminalam

angemeldet. Wie mansichdenn imFalle
einer Erpressung zu verhaltenhabe,
wollte er wissen,rein theoretisch natür
lich. Zum Beispiel, wenn Unterlagen
über Konten inLuxemburg in fremde
Hände gefallen seien?

Der Bank-Bote begnügtesich nicht
mit einer allgemeinenAntwort. Er woll-
te alles ganzgenauwissen und schmück
te seine Geschichte mitimmermehr De-
tails. Da wurden die Kriminalermiß-
trauisch. Nach demGesprächbenach-
richtigten sie ihre Kollegen in Luxem
burg.

Am 31. Juli hatten die Fahnder E
folg: Sie schnappten denganz und ga
nicht fiktiven Erpresser. Undseitdem
hat die Commerzbank ein Problem: Fa
die gesamte Liste mitmehreren tausen
Luxemburger Festgeld- und Devisen
konten (Stand: September1994) befin-
det sich bei derdeutschen Steuerfah
dung,vielenKonteninhabern stehen u
ruhige Wochenbevor.

Deutsche Fahnderfeierten den Erfolg
als „Jahrhundertfund“. „Das ist de
größte Fang,seit es dieSteuerfahndun
gibt“, sagt einer der Ermittler. Er is
nicht nur einSieg überdeutsche Steue
hinterzieher, der Triumph derFahnder
könnteauch das Image von Luxembu
als sicherer Trutzburg vor dem deu
schen Fiskus insWankenbringen.

Einmal mehr wird sichtbar, was Fi
nanzminister Theo Waigel mit seiner
Zinsabschlagsteuer angerichtethat: Seit
Zinsen mit einemAbschlag von 30 Pro
zent belegtwerden,setzte einbeispiello-
ser Kapitalexodusein.

Mindestens 300 MilliardenMark wur-
den seither mit Koffern über dieGren-
zen geschlepptodereinfach auf Luxem
burger oderSchweizer Konten umge-
bucht. Der Finanzminister hatte das
Nachsehen: Im vergangenenJahrbrach-
te die Zinsabschlagsteuer nur13,7Milli-
arden Mark,weniger als die Hälfte de
erwarteten Einnahmen.

Die deutschenBanken sahen in de
Steuerflucht ihrerKunden von Anfang
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an ein provisionsträchtigesGeschäft: Sie
eröffneten in LuxemburgmoderneFilia-
len, manchesogar mit komfortablem
Autobahnanschluß, und animierten d
Anlegerganz offen in Zeitungsanzeige
(„Viele Mittel und Wege führen nach
Luxemburg“) zum finanziellen Grenz-
verkehr.

Klaus Tjaden, Chef der Commerz
bank International S. A.Luxemburg
(Cisal), empfängt seineKunden in der
gedämpften Atmosphäre einerver-
schwiegenenPrivatbank. Erstwenn die
Kunden am Empfangeinen konkreten
Termin mit einem Anlageberatervor-
weisen können,werden sievorgelassen
Das Massengeschäft, alleVermögen un-
ter einer halbenMillion Mark, ist dem
Bankier zuwider.

Nun ist es mit der vornehmen Diskr
tion vorbei: Die Fahnder werdensich
nicht nur für dasGeld der Kundeninter-
essieren, sie werden auchwissenwollen,
wie das Geldnach Luxemburg gelangte
Wenn die BankerSchleichwege,etwa
anonyme Sammelkonten oder Kont
mit Codenamen, benutzten, müssen
auch sie mit einer Anklage rechnen.

Obwohl esinzwischenschon oft Er-
mittlungen gegenBanken undihre Kun-
den gegebenhat, ist esbislangnoch nie
zu Prozessenoder gar einer Verurtei-
lung gekommen.Denn einKonto in Lu-
xemburg zu führen ist völlig legal. Und
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der Nachweis, daß dieZinsennicht ver-
steuert wurden, istschwierig.

Da erleichtert eineunverschlüsselt
Liste mit den Namen der Kunden un
den genauen Anlagesummen, wie
jetzt von derCommerzbank Luxembur
vorliegt, die Arbeit ungemein. Eine
Kontrollmitteilung des heimatlichen F
nanzamtes genügt, um gravierendeDif-
ferenzen zwischen der Anlagesumme
und den Angaben in derSteuererklä
rung aufzudecken. VielenAnlegern
wird nur die Selbstanzeigehelfen,sonst
müssen sie miteinerStrafanzeige wege
Steuerhinterziehungrechnen.

Die Kundenliste derCommerzbank
Luxemburg füllt einen dickenLeitz-
Ordner und führtfast nur Anleger aus
allen Teilen Deutschlandsauf. Auf vie-
len Kontenfinden sich zweistellige Mil-
lionenbeträge wieder.

Kein Wunder, daß dieCisal (Bilanz-
summe1994: 30,4Milliarden Mark), die
jährlich mehrere hundert Millionen
Mark Gewinn an diedeutscheZentrale
abführt, alles versuchte, um die List
wiederzubekommen.

Der Erpresser hattesich am 17. Ma
erstmals per Fax („persönlich/privat“,
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zwei Monate korrespondierten der Erpresser und die Bank über Anzeigen und eine Londoner Fax-Mailbox miteinander

W
IR

TS
C

H
A

FT
S

W
O

C
H

E

i-
r
“

a,

a-

n
-
“,

.
,

er“

be
en

-

n
er
ne

e-

e-
n.
ie

t

n

In
Überschrift „Finderlohn“) bei Cisal-
Chef Tjaden gemeldet. „Wir müssen
schon sagen“,belehrte er den Bankd
rektor, daß dieCisal zukünftig bei de
„Auswahl ihrer Umzugsunternehmen
sorgfältiger sein soll, da „wir“einen
Karton mit Unterlagengefundenhaben.

Die Commerzbank verbreitetdage-
gen eineganzandereVersion: EinMit-
arbeiter einer externen Beratungsfirm
der vorübergehend bei derTochterge-
sellschaft inLuxemburg eingesetztwor-
den sei,habe dieDaten gestohlen. In-
zwischenhabe die Bank die Kundend
ten zurückerhalten. Merkwürdig nur:
Eine Anzeige wegen Diebstahlsging bei
der Polizei nieein.
Sicher istjedoch, daß derinzwischen
geständige Bankkaufmann Reinhar
Schmakowski, 39, dieAkten besaß und
von der Commerzbank einen „in der S
che angemessenen Finderlohn“ vonfünf
Millionen Mark verlangte. Sollte die
Bank nicht auf dieForderung eingehen
könnte die Veröffentlichung der Liste
für die Anleger und die Bank ein „er
schütterndes Echo“auslösen.

Kleinere Stichproben an die Finan
behörden oder gar die mögliche Zusen-
dung der gesamtenDaten „direkt an das
Bundesfinanzministerium, zu Händen
Herrn Waigel“ sei denkbar, drohte e
an. Pro fehlgeschlagenem Übergabev
such erhöhesich die Summe um eine
Million Mark.

„Die Herrschaften“, gemeint ware
TjadensKunden,„sind garantiert an ei
ner gütlichen Einigung interessiert
schrieb derErpresser. DieEinschaltung
der Polizei seiohnehinnicht erwünscht
Tjaden solle sichschon mal vorstellen
welche Reaktionen eine „Namensliste
großer deutscher Steuerhinterzieh
für die Commerzbankauslösen würde.

Sei die Bank aber mit der Überga
der verlangten Summe einverstand
solle sie in derAusgabe derFrankfurter
Allgemeinen Zeitung (FAZ )am 27. Mai
unter der Rubrik „Kunsthandel“ eine
Chiffre-Anzeige mit dem Text „Luxem
-

burger Sammler kauft Gemälde von A
Balwé mit Echtheitszertifikat“ schalten
Balwé war ein holländischer Künstler,
der vor allem Landschaften,Stilleben
und Blumenstücke malte.

Bankchef Tjadenging aufalle Forde-
rungen ein, er überwies,ohne diePoli-
zei einzuschalten, die geforderteSum-
me. Am 10. Juni veröffentlichte die
FAZ die nächste Anzeige derBank.
Dies war eineverschlüsselteBotschaft,
daß das gewünschteanonyme Konto mi
dem Kennwort „Finanzamt“ bei de
österreichischen Creditanstalt-Bankv
ein Bregenz mit dem entsprechend
Betrag eingerichtetsei.
,

Über zwei Monate korrespondierte
der Erpresser und die Luxemburg
Tochter der Commerzbank über ei
Londoner Fax-Mailbox miteinander.
Langsam verlor Schmakowski die G
duld.

Das Geld befandsich zwar, wie ver-
einbart, in Bregenz, das Konto war j
doch nicht zur Auszahlung freigegebe
Der Erpresser hatte das Gefühl, d
Bank wolle ihn hinhalten. Verärger
schrieb er deshalb ineinem weiteren
Fax, er werde die Summejetzt aufsechs
Millionen Mark erhöhen. Ab und a
schickte er schon mal „Kostproben“ in
Form von ein paar kopiertenSeiten aus
seinemDatenbestand an die Bank.
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einem Fax vom 15.Juli drohte Schma-
kowski der Bank weiteres Ungemach
an. Derzeit ermittele er die Adress
der Kunden. Diewolle er jetzt „in klei-
nen Portionen abarbeiten“.Sollten sich
Bankkunden bei Tjadenbeschweren
„wissenSie, woran esliegt“, lautete die
Botschaft.

So bekamen mehrere Kunden d
Bank Post von Schmakowski – aller
dings mit demAbsender TheoWaigel.
Er habe erfahren,hieß es in demSchrei-
ben, daß sie beiCisal einKonto unter-
hielten. Er hoffe, daß das den Steuer
hörden bekanntsei. Offenbar meldeten
sich dieaufgeschrecktenKunden bei ih-
rer Bank.Jedenfalls kam wieder Bewe
gung in dieAngelegenheit. Die Banke
hattendabei vorallem einInteresse: Sie
wollten die Kundendateien mitaller
Macht zurückerhalten und dem deu
schen Fiskusvorenthalten.

Schließlich kam es zujenemvertrauli-
chen Gespräch imBundeskriminalamt
das die LuxemburgerPolizeialarmierte.
Die schaltetesich in denFall ein, die
Bank mußte kooperieren.

Ein Zufall half schließlich bei de
Identifizierung des Täters: Durch einen
technischen Fehler in der Londone
Fax-Mailbox, über die derErpresser die
Korrespondenz zur Tarnung abwickel
kamen die Luxemburger Behörde
dann auf dieSpur von Schmakowski.

Am 31. Juli sollte die Übergabe in
Bregenz stattfinden. Die österreichische
Polizei waralarmiert: Siesollte den Er-
presser fangen undeinschließlich de
Unterlagensofort den Luxemburger Be
hörden übergeben. DerdeutscheFiskus
wäre leer ausgegangen.

Doch Schmakowski kamnicht, die
Übergabe der Unterlagen fandnicht
statt. Die Luxemburger informierten ih
re deutschen Kollegen, so wurde der E
presser noch am selben Tag am Wo
ort seinerEltern im Rhein-Main-Gebie
festgenommen. Seitdemsitzt er in der
Justizvollzugsanstalt Frankfurt-Preun-
gesheim und ist zurFreude der Ermitt
ler auchgeständig.

Bei der Durchsuchung seiner Wo
nung stellte die Staatsanwaltsch
Frankfurt auch die von derBank so
sehnlichst zurückgewünschte Kundenli
ste sicher. Der ermittelnde Staatsanw
Horst Biener prüfte dasMaterial nur
oberflächlich – undreichte esgleich an
die Steuerfahndung weiter.

Die Commerzbankgibt nicht auf. Sie
schaltete einen Rechtsanwaltein, der
von den Fahndern die Rückgabe des
vertraulichen Materials verlangt. B
gründung: Das Beweismaterial d
Staatsanwaltschaft gegen denErpresser
unterliege einem Verwertungsverbot f
eventuelle Steuerstrafverfahren.

Würden die Steuerfahnder denno
mit den Daten arbeiten, meint die
Bank, sei dasunmoralisch.


